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Friedrichsdorf


Das ist doch mal eine Stadt, wo wir mal nicht bis zu den Römern und der Steinzeit ausholen können – weil sie erst seit 1687 existiert! Damals gründeten Hugenotten die Siedlung; für die, die sich nicht mehr so recht an den Geschichtsunterricht erinnern: Hugenotten sind evangelische Franzosen, heftig wegen ihres Glaubens verfolgt (Bartholomäusnacht und so), die nach allerlei Wirren und der Aufhebung des Edikts von Nantes (1685) im 200.000er-Pack dann doch lieber zur kleinen Flucht aus der großen Nation aufbrachen. Eine ganze Menge sind bei uns in der Gegend gelandet (z.B. auch Neu-Isenburg ist eine „Hugenotten-Stadt“). In Friedrichsdorf taten sie das auf Einladung des Landgrafen Friedrich II. Wie man sieht: Aus Friedrich wurde Dorf und aus II. dann Zwie, denn als Beinamen kokettierte Friedrichsdorf später mit „Stadt des Zwiebacks“. 1900 prägten 15 Zwiebäcker mit ihren Schloten das Stadtbild. Das hat dann nachgelassen, aber immerhin so berühmte Betriebe wie Milupa gingen aus dem Trockenkeks hervor. Apropos Keks: Auf selbigen geht den Friedrichsdorfern die Zweibackbäckerei mittlerweile, denn zum einen hat sich einer der bekanntesten Produzenten unter Mitnahme von prima Subventionsgeld in den Osten abgesetzt. Und zum andern ist „Zwieback“ nicht mehr so ein richtig imagebildender Zusatz (wer wirbt schon mit einem Zeugs, das die meisten mit Durchfall assoziieren). Da halten’s die Friedrichsdorfer heute lieber mit dem berühmtesten Sohn der Stadt: Das ist Philipp Reis, der zum Glück nix mit Lebensmitteln sondern mit Kommunikation zu tun hat. Er erfand 1860 das erste brauchbare Telefon. Dessen „Erfinder“ Bell hat später wohl vor allem gut geklaut und noch besser vermarktet – vielleicht haben sie in F-Dorf wirklich ein Vermarktungsproblem, denn der gute Herr Reis hatte Anno ’60 nur vor, einen Apparat zu erfinden, der die Funktion der Gehörwerkzeuge anschaulich machen sollte ... 


Internet: www.friedrichsdorf.de








Lochmühle


Der Freizeitpark Lochmühle existiert seit mehr als 35 Jahren. Hervorgegangen aus einer ehemaligen Getreidemühle, hat er sich zu einem 15 Hektar großen Gelände gemausert. Im Unterschied zu anderen Freizeitparks mit technischen Wunderwerken setzt man im Köpperner Tal auf naturnahe Attraktionen und aktive Besucher. Die Getreidemühle wurde übrigens schon im 13. Jahrhundert erwähnt, diente zwischenzeitlich als Unterschlupf für allerlei zwie- nein, nicht backe sondern -lichtige Gestalten. Vor 200 Jahren bewirtschaftete ein Vorfahr der heutigen Parkbetreiber das Gelände. Im Laufe der Zeit erkannten die Landwirte dann aber, dass das Mahlen und Ackern weniger lohnt als Gastwirtschaft (wurde zurzeit des Saalburg-Bahnbaus interessant) und Freizeigestaltung für naturentwöhnte Städter. Internet: www.lochmuehle.de








Limes


Er ist 500 Kilometer lang und verläuft durch vier Bundesländer, er ist eines der wichtigsten Kulturdenkmäler der Vor- und Frühgeschichte, ein gigantisches Bauwerk mit 900 Wachttürmen und rund 60 rückwärtig gelegenen großen Kastellen – und er markiert so etwas wie den Zeitpunkt, da die Römer unsere Vorfahren von den Bäumen geschüttelt haben und ihnen die Kultur brachten. Denn obwohl Limes gern als Grenze verstanden und auch so übersetzt wird, war er wohl nicht als erschröckliche Wallanlage gedacht, um die wilden Germanen aufzuhalten. Vielmehr sollte er die Besitzverhältnisse markieren – und so blühte bald ein reger Handel auf dort, wo um die Lager der Römer zunehmend Siedlungen entstanden. Für den Bau des bau- und vermessungstechnischen Meisterwerks (hinter Walldürn etwa verläuft der Limes auf 80 Kilometer schnurgerade!) gibt es keinen exakt datierbaren Baubeginn. Er wuchs im Laufe der Jahrhunderte, und das in zweierlei Hinsicht: Sowohl was die Ausdehnung angeht als auch das Bauwerk an sich. So waren es gerade in unserer Gegend zunächst nur kleine befestigte Lager mit Holztürmchen als Vorposten, die untereinander in Sichtkontakt standen. Dafür wurde der Wald gerodet, irgendwann fingen die Legionäre an mal Palisaden aufzustellen, einen Graben auszuheben, die Türmchen in festem Mauerwerk aufzuführen – was man halt so macht, wenn man fern von „bella italia“ im grauen Germanien rumhockt und sich langweilt (wir bauen ja heut auch Sandburgen an der Adria – oder?). Richtig durchgehend ausgebaut von der Donau (kurz vor Regensburg) bis zum Rhein (hinter Koblenz) war er im 2. Jahrhundert n.C. Mit dem Niedergang des Römischen Imperiums begann auch der Limes zu verfallen, oder er wurde verfallen – klar, wenn man selbst nicht in der Lage ist, Baumaterial herzustellen, holt man sich’s beim Römer. Am Ende war dann so wenig übrig, dass der mittlerweile von der Kultur ereilte Germane erst im 17. Jahrhundert anfing, sich für den langgestreckten Buckel zu interessieren. Die Begeisterung gipfelte in der Reichlimeskommission (gegründet 1892). Größter Fan war übrigens Kaiser Wilhelm II. – er sorgte im übrigen auch für den „Wiederaufbau“ der Saalburg.


Für Mountainbiker hat der Limes – fataler Weise – eine ganz besondere Faszination: So prima Singletrail-Training mit Wurzeleinlage gibt’s sonst kaum in der Gegend. Aber das Herumfahren auf den Limesresten ist hoch problematisch – und strafbar! Da es sich um unter Schutz gestelltes Weltkulturerbe handelt, sollte eigentlich schon der moralische Imperativ ausreichen, zumal wenn man weiß: Fahren und Laufen auf den Wällen sorgt für Erosion, was der natürliche Verfall im Laufe von 17 Jahrhunderten nicht geschafft hat, das kann der Mensch leider allemal beschleunigen. 








Kapersburg


Die Ruine der Kapersburg gehört zu den best erhaltenen Kastellen in Hessen – was man allein schon am Namen sieht: Wie das Ding im Original hieß, weiß man nicht, doch unsere Vorfahren fanden die Anlage so beeindruckend, dass sie sie zur „Burg“ deklarierten. Das Fort ist ein typisches Beispiel, wie der Limes wuchs: Ende des ersten Jahrhunderts als kleines Holzkastell auf 0,8 Hektar angelegt, wuchs es über eine grob gemauerte Zwischenstufe (1,3 Hektar) zum gut vermörtelten Endstadium auf 1,6 Hektar mit allem was bei so einem Kastell dazugehört; gut zu erkennen ist beispielsweise ein Brunnen. Seit 2003 läuft mal wieder eine Grabungskampagne, möglicherweise muss man also schieben, wenn man hindurch will. Die (früheren) Ausgrabungsfunde sind übrigens im Wetteraumuseum in Friedberg zu sehen.








Kransberg


1220 erblickt Kransberg das Licht der Schriftwelt, wobei uns der Zusammenhang noch nicht ganz klar ist, jedenfalls hatte die in der Wetterau recht bedeutende Familie von „Cranixperc“ dort ihren Burgsitz. Danach scheint die Herrschaft ständig gewechselt zu haben, letzte Besitzer des Hauptortes waren die Grafen von Waldbott-Bassenheim (die klingen schon ziemlich nach einer Nebenlinie – oder?). 1814 brannte das Dorf völlig ab. Am Freitag, den 13. September. Ein Teil der Bewohner zog weg und baute das „Neudorf“, das heute Friedrichsthal heißt und das etwas oberhalb liegt. Interessant bis in die jüngere Zeit ist aber die Geschichte des Schlosses: Bis 1939 gaben sich die „Von-und-Zus“ da die Klinke in die Hand, dann zogen die Nazis ein. Im Zuge der Bauerei an einer Befehlszentrale für die Generäle, die den Krieg im Westen planen sollten, langte Hitler nicht nur mit dem „Führerhauptquartier Adlerhorst“ in Ziegenberg hin ( ( Tour 27), auch in Kransberg werkelten „fast 2000 Arbeiter der Firmen Holzmann, Eisele und Hoch-Tief“ an den Bunkern, wie auf der Internet-Seite des Ortes vermerkt ist (www.kransberg.com). Nach dem Krieg zogen die Amis ein – klar: auf dem Winterstein Panzer fahren und hier residieren –, erst 1994 zogen sie wieder aus. Seit 1999 ist der mächtige Bau in Privatbesitz. Es wäre jetzt nicht angemessen, Kransberg nur im Lichte dieser militärischen Vergangenheit stehen zu lassen, denn so liebevoll und nett wie dieses 800-Seelen-Dorf haben sich bei unseren Touren nicht viele präsentiert, das muss mal gesagt sein. 








Erdfunkstelle


Stehen halt so ein paar Schüsseln in der Landschaft ... nur ein bisschen größer als die bei uns auf dem Dach ... Völlig richtig, aber auch ganz falsch. Denn natürlich hat sich da die Telekom nicht ein paar Superempfänger hingestellt, um vielleicht einen betriebseigenen Superfernseher mit Signalen zu versorgen, sondern über die 80 Parabolantennen läuft ein guter Teil von Deutschlands Kommunikation mit der Welt. Da kommen die Bilder fürs Kabelfernsehen her, da kriegen die Nachrichtensender die Live- und die Wetterbilder aus aller Welt her. Angefangen hat das schon 1955 (natürlich nicht der Satellitenkram, der kam erst Ende der 70er Jahre). In der Frühzeit wurde von hier aus per Kurzwelle der europäische „Draht“ zu Nordamerika sicher gestellt. Gebaut wurde die Funkstelle übrigens auf einem Gelände, das vorher schon platt gemacht worden war. Da hatte sich die Nazi-Führungsclique den Flughafen hingebaut, um flott ins „Führerhauptquartier Adlerhorst“ zu kommen. Das war in Ziegenberg, das kennen wir von unserer MTB-Tour 27. Und die Flieger hatten die Nazis, als es mit dem Größenwahn zu Ende ging und die Alliierten alles bombardierten, im Tunnel bei Grävenwiesbach untergestellt; die Ecke kennen wir von den Touren 36 und 43 – womit man sieht: Alles hängt, wie beim Satellitengefunke, mit Allem zusammen. Irgendwie jedenfalls.


Das Infozentrum der Erdfunkstelle ist unter Telefon 06081/1001201 erreichbar; Führungen sind werktags möglich und ab fünf Personen kostenlos. 








Eschbacher Klippen


Der Taunus als Teil des Rheinischen Schiefergebirges entstand aus Tonschlämmen, die vor 350 Millionen Jahren im Erdaltertum dort abgelagert wurden und Quarzitbänke umschlossen. Der Schlamm verschieferte, doch auch diese festere Form wurde im Laufe der Jahrmillionen wieder weggespült. Übrig blieben die Quarzitbänke: Bekannt sind außer den Eschbacher Klippen beispielsweise auch noch der Brunhildisfelsen auf dem Feldberg und die Hungersteine im Rhein im Binger Loch. Offiziell heißen die Eschbacher Klippen, die neben einem Felsen im Lorsbachtal bei Eppstein das Dorado für Freikletterer in der Region sind, übrigens „Buchstein“. Gewiss hat die Form etwas buchartiges, doch wir finden den Namen „Drachenkamm“ viel angemessener. 








Herzberg


Herzig, herzig, die Geschichte zum Berg und dem Turm. Wir möchten an dieser Stelle ausnahmsweise mal von einer längeren Erörterung Abstand nehmen. Nicht weil es uns an Material ermangelte, nein, aber im Internet gibt es eine so prächtig erzählte Geschichte zu dem Turm, dass wir die höchstens hätten abschreiben können. Das wäre auch blöd – oder? Deshalb nur zwei Rahmendaten: Der heute Turm wurde 1910/11 erbaut, im Stile einen römischen Limeswachtturm nachbildend (wobei das an der Stelle historischer Unsinn ist) und wuchs auf stolze 24,5 Meter Höhe. Ansonsten: Lest selbst, wie im Jahre 1875 eine Handvoll unter „understatement“ leidende Homburger „mit Todesverachtung die immerhin 450 Höhenmeter bis zum Gipfel überwand (ohne Sauerstoffgerät)“ und da sozusagen den geistigen Grundstein fürs „Termsche“ legten und dass sie fast noch mit dem Kaiser überkreuz und der Turmplan zum Einsturz gekommen wären, weil sie das Gemäuer Bismarckturm nennen wollten und der Regent darob natürlich stinksauer war und und und – Heimatgeschichte kann herrlich sein. Im Internet unter  www.berggasthof-herzberg.de bei „Der Herzberg“ schauen.








Saalburg


Das Kastell aller Kastelle – nicht weil es strategisch eine so herausragende Position gehabt hätte, doch erst dieser Nachbau hat „die ollen Römer“ erfahrbar gemacht (wer aus der Region war nicht mit der Schulklasse da und hat zumindest da mal einen Funken Interesse fürs Fach Geschichte aufgebracht?). Den letzten Anstoß zur Rekonstruktion gab Kaiser Wilhelm II. im Jahr 1900; schon 30 Jahre zuvor hatte er bei einer Ausgrabung Feuer gefangen.


Es würde ziemlich den Rahmen sprengen, wollten wir erzählen, was alles dort anzuschauen und von Bedeutung ist. Zumal da schneller als wir updaten können Neues hinzukommt, so etwa 2004 ein Institutsgebäude, das erst der Anstoss zu einem ganzen „Archäologischen Park“ sein soll. 


Die ersten Bauteile (die so genannte Schanze A) entstanden wohl um 85 n.C., 50 Jahre später waren erst Schanze B, dann das eigentliche Kastell hinzugekommen. Auf dem gut 3 Hektar große Areal dürften rund 1000 Mann stationiert gewesen sein. Zunächst nur ein Erdkastell, wurde der Bau in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts zu jenem Steinkastell, das heute dort oben an der Passhöhe steht. Wer Zeit hat, sollte den Abstecher hinein machen und Museum, Fahnen- und Mithras-Heiligtum aber auch die Bauten vor den Toren der Feste einmal in Augenschein nehmen. Geöffnet ist täglich von 9 bis 18 Uhr, an Eintritt zahlen Erwachsene drei Euro. Telefon 06175/9374-0 bzw. -20 für den Führungs- und Veranstaltungsservice. Internet: www.saalburgmuseum.de
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